
Kleine Serie: was auch durch Corona-Zeiten trägt 
 

#1 Dankbarkeit 

Dankbarkeit ist ein erstaunliches kleines Zaubermittel. Wissenschaftler sagen, dass 

Dankbarkeit unser Glücksempfinden steigert, die Heilung von Krankheiten beschleunigt, 

unseren Schlaf verbessert, Gefühle wie Ärger, Angst und Neid verringert und das innere 

Stresslevel senkt. 

Leider hat die Dankbarkeit Feinde: Gewöhnung und Krisen. Was uns jeden Tag zur Verfügung 

steht, wird für uns selbstverständlich (auch wenn es das ganz und gar nicht ist). Und dann 

gibt es noch die klassische Krisen-Reaktion: etwas bedroht uns oder ist unangenehm – und 

wir starren wie gebannt nur noch auf das, was uns da so zusetzt. Unsere Gedanken kreisen 

einzig und allein um das, was uns belastet. 

Dankbarkeit ist also eine Frage unserer Blickrichtung: Worauf schaue ich innerlich? Womit 

beschäftige ich meinen Kopf und mein Herz? 

Lasst uns also heute mal nach Kräften Dankbarkeit üben. Sucht (mindestens) zehn Dinge, für 

die Ihr dankbar seid. Ihr dürft sie gerne hier auch posten, um andere zu inspirieren.  

Und wenn Ihr mögt: macht in Eurem Herzen ein Gebet draus. Dankt Gott für all das Gute, 

was er Euch schenkt! 

Im Neuen Testament heißt es: „Macht euch keine Sorgen, sondern bringt eure Anliegen im 

Gebet mit Bitte UND MIT DANKSAGUNG vor Gott! Und Gottes Frieden, der alles menschliche 

Denken weit übersteigt, wird euer Innerstes und eure Gedanken beschützen – euch dir Ihr 

mit Jesus Christus verbunden seid.“ (Philipper 4, 6-7) 

 

 



#2 Gnade und Barmherzigkeit 

So, Ihr Lieben! Seid herzlich gegrüßt da draußen. Vor ein paar Tagen haben wir hier unsere 

neue kleine Serie gestartet: => Was auch durch Corona-Zeiten trägt. Heute, Teil 2: Gnade 

und Barmherzigkeit. 

Was meine ich damit? 

Ich meine, dass wir alle vermutlich nicht ganz rund laufen in diesen Tagen. Unser Alltag ist 

entweder brutal voll, leicht chaotisch und extrem fordernd, oder aber unser Alltag gähnt uns 

an, ist brutal leer: Freunde, Kino und Fitnessstudio fehlen, ein guter, gesunder Rhythmus 

fehlt. Dazu kommt ein erhöhter innerer Stress- (vielleicht sogar Angst-) Level von all den 

Corona-Nachrichten.  

Und weil das so ist, deshalb funktionieren wir nicht so wie sonst. Wir ticken öfter aus, 

streiten mehr, sind innerlich unruhig und unzufrieden.  

Jetzt haben wir zwei Möglichkeiten: entweder wir hauen frustriert auf uns drauf und gehen 

innerlich hart mit uns ins Gericht. Oder wir versuchen, gnädig und barmherzig mit uns zu 

sein. Freundlich und nachsichtig mit uns und unserer Gereiztheit umzugehen. 

Ich schlage das aber nicht nur für den Umgang mit uns selbst vor, sondern auch für den 

Umgang mit anderen. Auch die kämpfen mit allem Möglichen, auch die sind dünnhäutiger. 

Und brauchen deshalb unsere Gnade und Barmherzigkeit. Dass wir freundlich und 

nachsichtig mit ihnen umgehen. 

Wir leben also in einer fantastischen Zeit, um das Sich Entschuldigen und das Einander 

vergeben möglichst oft zu üben. 

Oder wie der Apostel Paulus schreibt: „Seid aber untereinander freundlich und herzlich und 

vergebt einer dem andern, wie auch Gott euch vergeben hat in Christus.“ (Epheser 4,32) 

Ich wünsche Euch Gottes spürbare Gegenwart und Kraft dazu! 

 

 



#3 Glaube an Gott 

Seid wieder herzlich gegrüßt, Ihr Lieben da draußen. Heute mit Teil 3 unserer kleinen Serie: 

Was auch durch Corona-Zeiten trägt. Wir hatten schon Dankbarkeit und Gnade und 

Barmherzigkeit. Heute [=> zeigen] der Glaube an Gott. Ich lese Euch dazu einfach nur 

Auszüge aus dem Brief von Julian Urban, einem 38-jährigen italienischen Arzt aus der 

Lombardei. Und zeige Euch dabei nicht mich, sondern die wunderbare Freundschaftsikone, 

die zeigt, wie Christus mit uns durch unser Leben geht, auch durch Schweres 

"Niemals in meinen dunkelsten Alpträumen habe ich mir vorgestellt, dass ich sehen und 

erleben könnte, was hier in unserem Krankenhaus seit drei Wochen geschieht. Der Alptraum 

fließt, der Fluss wird immer größer und größer. Am Anfang kamen nur einige Infizierte, dann 

Dutzende und dann Hunderte. Mittlerweile sind wir keine Ärzte mehr, sondern wir sind zu 

einer Art Sortierern am Band geworden, die entscheiden, wer die lebensnotwendige 

Beatmung bekommt und wer zum Sterben nach Hause geschickt werden soll. 

Bis vor zwei Wochen waren meine Kollegen und ich Atheisten; das war normal, weil wir 

Ärzte sind und gelernt haben, dass die Wissenschaft die Gegenwart Gottes ausschließt. 

Ich habe immer über den Kirchgang meiner Eltern gelacht. 

Vor neun Tagen kam ein 75 Jahre alter Priester zu uns, ein freundlicher Mann. Er hatte 

ernsthafte Atembeschwerden, aber er hatte eine Bibel bei sich, und wir waren beeindruckt, 

dass er sie den Sterbenden vorlas und ihre Hände hielt. Wir alle waren müde, entmutigt, 

psychisch und physisch erschöpft, als wir endlich Zeit hatten, ihm zuzuhören. 

Ich und viele Kollegen mit mir müssen zugeben: Wir sind als Menschen an unseren Grenzen. 

Wir tun alles, was in unserer Macht steht, aber jeden Tag sterben mehr Menschen. Eine 

Reihe von uns sind mittlerweile selber infiziert, zwei 

Kollegen sind gestorben. 

Wir haben in den letzten Wochen ganz deutlich erkannt, 

dass wir Gott brauchen, und wir haben begonnen, Ihn um 

Hilfe zu bitten, wenn wir ein paar Minuten Zeit haben; wir 

reden mit Gott miteinander über Gott und können nicht 

glauben, dass wir ehemals wilde Atheisten jetzt jeden Tag 

auf der Suche nach Frieden sind und den Herrn bitten, uns 

beim Widerstand gegen Corona zu helfen, damit wir uns um 

die Kranken kümmern können.  

Gestern starb der 75-jährige Priester, der es bis heute 

geschafft hat, uns mitten in diesen katastrophalen 

Zuständen einen Frieden zu bringen, den wir nicht mehr zu finden gehofft hatten. 

Ich war seit 6 Tagen nicht zu Hause, ich weiß nicht, wann ich zuletzt gegessen habe, und mir 

wird meine Flüchtigkeit auf dieser Erde bewusst. Ich habe beschlossen: ich möchte mich bis 

zu meinem letzten Atemzug der Hilfe für andere widmen. Obwohl ich von Leiden und Tod 

umgeben bin, bin ich glücklich, zu Gott zurückgekehrt zu sein.  



#4 Nicht vorfürchten (= nicht sorgen) 

Hey Hey, ihr Lieben da draußen! Seid herzlich gegrüßt nach dieser kleinen Wochenend-Pause 

zu Teil 4 unserer Serie "was auch durch Corona-Zeiten trägt."  

Heute das Thema: Nicht vorfürchten! Oder auch: Nicht sorgen! 

Was meine ich damit? 

Naja, gestern Abend habe ich die Prognose eines Wissenschaftlers gelesen, dass der 

Lockdown (also die massiven Ausgangsbeschränkungen und Betriebsschließungen) noch 

weit über die kommenden Wochen hinaus wird gehen müssen. 

Und schon ging es los, mein Kopfkino. 

- Zuerst das Bild, das mir am meisten zugesetzt hat: noch mehrere Monate lang meine 

Kinder jeden Tag von früh bis spät um mich :-) 

- Dann der Gedanke, was das mit unserer Wirtschaft macht, mit der Wirtschaft 

weltweit. Wieviele Betriebe pleite gehen, massive Arbeitslosigkeit, … 

- Und dann die Frage: wie werden die Menschen umgehen mit all der 

Aussichtslosigkeit, mit dem Frust, mit der Angst. Und schon war ich mitten drin in 

Szenarien von Rassismus, Revolution und Krieg. 

Jesus sagt an einer Stelle mal: „Sorgt nicht! Denn Euer himmlischer Vater weiß, was ihr alles 

braucht! Sorgt Euch nicht um morgen, denn jeder Tag bringt seine eigenen Belastungen. Die 

Sorgen von heute sind für heute genug.“ (aus Matthäus 6) 

Jesus gibt zwei Gründe, warum wir es lassen sollten, uns vorzufürchten und zu sorgen: 

1. Wir geben einem schlimmen Szenario, das noch gar nicht existiert und das vielleicht 

sogar niemals kommt, Macht über unsere Gegenwart. Es ist nicht besonders hilfreich, 

im eigenen Kopf Kriegsszenarien ablaufen zu lassen, wenn draußen friedlich die 

Sonne scheint und die Supermärkte immer noch alles im Übermaß haben – bis auf 

Hefe, Mehl und Klopapier vielleicht. Es reicht, dass wir schauen, was wir wirklich 

HEUTE bedenken und bewältigen müssen. 

2. Wenn wir uns vorfürchten und sorgen, dann halten wir 

die schlimmen Szenarien für machtvoller als Gott. Wir 

trauen dem Schlimmsten mehr zu als der Güte und den 

Möglichkeiten Gottes.   

Jesus sagt: das ist Unsinn. Gott hat dich im Blick. Du 

bist Gott kostbar und wichtig. Wende dich an Gott, lass 

dir von Gott Kopf und Herz füllen mit seinen Gedanken 

und seinem Willen – und du wirst erfahren, dass du 

dich auf Gott verlassen kannst. 

In diesem Sinne also: „Fürchtet Euch nicht! Habt Vertrauen“ ☺ 

Seid gesegnet und bleibt behütet! 

 



#5 Das Smartphone meistern 

Früher – also als es noch sowas wie offene Schule gab ☺ – habe ich in den höheren Klassen 

gerne das Thema Freiheit auch mit Blick auf das eigene Smartphone behandelt. Und jedes 

Mal haben wir festgestellt: das Smartphone, dieses kleine Biest, hat eine eigentümliche 

Macht. Fast alle Schüler haben immer wieder zugegeben: „Ich verbringe zu viel Zeit an dem 

Teil. Ich checke zu oft Social Media. Ständig unterbreche ich mein Denken und Tun und 

schaue nach, ob wieder etwas Neues reingekommen ist.“ 

Und dann haben wir miteinander über ein Experiment gestaunt, bei dem Wissenschaftler 

zwei Futterautomaten für Ratten gebastelt hatten. Der eine Futterautomat gab immer, wenn 

eine Ratte den Hebel mit der Schnauze berührte, eine kleine Kugel köstliches Rattenfutter 

frei. Der andere Futterautomat funktionierte wie eine Art Zufallsgenerator. Manchmal kam 

bei Hebelbetätigung gar kein Futter, dann wieder mehrere Futterkugeln auf einmal. Und 

dieser Kick, dass die Ratten nie genau wussten, wann denn nun etwas kommt, führte dazu, 

dass sie ständig und aberständig den Hebel betätigten, selbst wenn sie gar nicht hungrig 

waren.   

Den gleichen Mechanismus gibt es bei uns Menschen mit Blick aufs Glückspiel – und mit 

Blick auf unseren Umgang mit dem Smartphone. Wir wissen ja nie im Vorhinein, ob es sich 

vielleicht gerade diesmal lohnt, Social Media oder die Nachrichten zu checken. Meistens ist 

es belanglos und überflüssig – aber eben nicht immer. Manchmal ist es auch wichtig oder 

wirklich interessant. Und so checken und checken wir immer wieder und legen das 

Smartphone kaum aus der Hand – besonders in Corona Zeiten.  

Leider tut uns diese körperliche und seelische Smartphone-Abhängigkeit nicht gut tut. 

Im Alten Testament werden wir erstaunlich oft vor sogenanntem Götzendienst gewarnt. 

Jetzt waren Götzen an sich harmlose menschengemachte Gebilde aus Holz oder Gold oder 

Stein. Aber die Menschen haben sie in Gedanken geistlich mit Macht und Energie aufgeladen 

und ihnen gehuldigt und sie angebetet. Die Götzen hatten – obwohl eigentlich harmlos – 

Macht über die Menschen. 

Mit Blick auf den Umgang mit meinem Smartphone lese ich 

diese alttestamentlichen Stellen als eine Aufforderung, mein 

Smartphone zu meistern. Immer neu daran zu arbeiten und  

dafür zu sorgen, dass ich mein Smartphone kontrolliere und 

nicht mein Smartphone mich. Ich selbst kriege das eigentlich 

nur so hin, dass ich mir über den Tag hinweg mehrere 

smartphonefreie Zeiten verordne und mich immer wieder 

bremse, wenn mich allzu oft die Lust zum Smartphone-

Checken überkommt. 

Ich hoffe und wünsche Euch, dass auch Ihr immer wieder 

Euer Smartphone meistert. Seid gesegnet und bleibt 

behütet! ☺ 



#6 Gebet 

„Not lehrt beten“, so sagt man. Was zumindest teilweise stimmt. Wenn man Umfragen 

glauben darf, beten etwa die Hälfte aller Deutschen nie. Die andere Hälfte der Deutschen 

betet vor allem in Notlagen. 

Warum ist das so? 

Ich glaube, weil wir in Notsituationen spüren, dass wir nicht alles unter Kontrolle haben. Dass 

unser Leben verletzlich ist und zerbrechlich. Weil wir in solchen Situationen merken: wir 

könnten Hilfe gebrauchen. 

Jetzt ist gegen Stoßgebete in Notlagen überhaupt nichts einzuwenden, aber Gebet ist so viel 

mehr und schöner.  

Für mich ist Gebet in zweifacher Hinsicht so kostbar, dass ich es jeden Tag erstaunlich 

ausführlich tue (naja, zumindest fast jeden Tag ☺). 

Zum einen erlebe ich im Gebet Herzensgemeinschaft mit Gott, um Herzensgemeinschaft mit 

Jesus. Im Gebet verbinde ich mich mit Jesus. Im Gebet rücke ich mein Leben in Gottes Licht. 

Im Gebet erfahre ich die Freundlichkeit und die Liebe Gottes und fast immer beende ich mein 

Beten mit mehr Frieden im Herzen, als ich es begonnen habe. 

Zum anderen vertraue ich schlicht den Worten Jesu, der zum Beispiel gesagt hat: „Bittet, so 

wird Euch gegeben, suchet, so werdet Ihr finden, klopft an, so wird Euch aufgetan.“ Ich 

vertraue darauf, dass mein Beten nicht nur mich selbst, sondern auch die Wirklichkeit um mich 

herum verändert – nicht immer so, wie ich mir das vorstelle, aber so, wie Gott sich das 

vorstellt. Und ich schätze sehr, wie Gott sich die Dinge vorstellt ☺ 

In diesem Sinne will ich Euch ermutigen: Betet! Betet einfach mal drauflos. Erzählt Gott 

einfach mal zehn Minuten, wie Euch so zumute ist und worum Ihr ihn bittet. Und wenn Ihr 

dazu gerne noch eine Hilfestellung hättet: dann schaut auf der Homepage www.amen-

atmen.de vorbei. Dort findet Ihr wunderschöne Gebet – auch zum Anhören. Und Ihr könnt 

virtuell eine Kerze entzünden, für die wir in unserer Kirche dann auch eine echte Kerze 

entzünden. 

Ich wünsche Euch gute Herzensbegegnungen mit unserem 

Gott! Seid gesegnet und bleibt behütet!  

  

http://www.amen-atmen.de/
http://www.amen-atmen.de/


#7 Jesus – Teil I (Palmsonntag) 

Was auch durch Corona-Zeiten trägt. Sechs Dinge habe 

ich schon vorgeschlagen: Dankbarkeit, Gnade und 

Barmherzigkeit, der Glaube an Gott (= Vertrauen in 

Gott), Nicht Vorfürchten (= nicht Sorgen), das 

Smartphone meistern und Gebet.  

Heute schlage ich das hier vor: Jesus. Und ich werde 

eine Woche lang von nichts anderem reden ☺ Denn 

heute beginnt die sogenannte Karwoche. Also die 

Woche, in der wir auf die letzten Tage des Lebens Jesu 

schauen und dann – an Ostern – auf seine 

Auferstehung.  

Und damit Ihr nicht immer nur meine Gedanken hört, lese ich in dieser Woche immer wieder 

kleine Abschnitte aus diesem großartigen Buch hier: „Jakob Friedrichs: Ist das Gott oder kann 

das weg? Warum Ostern ein merkwürdiges Fest ist.“ 

Für heute lese ich uns das Vorwort. 

Seit 2000 Jahren feiern Menschen überall auf der Welt Ostern. Sie tun es Jahr für Jahr, um sich 

daran zu erinnern, dass sie an den Anders-Gott glauben. An einen widerspenstigen Gott, der 

sich einfach nicht so verhält, wie man es von ihm erwartet.  

Der Gott, an den Christen glauben, ist ein seltsamer Gott. Er verweigert sich konsequent dem, 

was uns als angemessen und göttlich erscheint. Er betritt die Welt, seine Welt, an 

Weihnachten durch die Hintertür einer Stallgeburt. Dann lebt er über 90% seines Lebens 

unerkannt in einem winzigen Dorf in der Provinz und arbeitet als Zimmermann. Dann legt er 

sich mit den Tiefgläubigen seiner Zeit an, versammelt allerhand Ausgestoßene um sich und 

wäscht seinen Freunden die Füße. 

Und dann – an Palmsonntag – reitet Jesus auf einem Esel nach Jerusalem. Hast du schon mal 

gesehen, wie es aussieht, wenn jemand auf einem Esel reitet? Esel sind viel kleiner als ein 

Pferd, sie tippeln komisch und laufen nicht richtig gerade, so dass der Reiter die ganze Zeit 

durchgeschüttelt wird. Genau so kommt der Messias in die Heilige Stadt. Durchgeschüttelt. 

Auf einem Esel. Religionen sind voller Götter, die die Erde besuchen – aber niemals so. So 

trivial, so unspektakulär, so menschlich – so offenkundig eines Gottes unwürdig.  

Sicher, was wir von Jesu dreijähriger Wirksamkeit wissen, hat Hand und Fuß. Er war eine 

beeindruckende Figur. Jemand, der etwas zu sagen hatte. Die Art, wie Jesus mit Menschen 

umging, wie er von der Liebe Gottes sprach, die vielen Geschichten, die er erzählte ... Und 

dann seine unvergessenen Aussprüche:  

„Liebt Eure Feinde“,   

„Du kannst nicht Gott dienen und dem Mammon“,   

„Wer von euch kann durch Sorgen sein Leben auch nur um einen Tag verlängern?“  

„Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.“  



Jesus konnte schon was – darüber werden wir uns nicht streiten, denke ich. Aber das alles ist 

natürlich noch kein Alleinstellungsmerkmal. Beeindruckende Persönlichkeiten, von denen 

man sich gern etwas sagen lässt, gibt es immer wieder auf der Welt. Die macht man ja auch 

nicht gleich zu einem Gott. Wie also kamen Menschen auf die Idee, in Jesus Gott selbst zu 

erkennen?   

Interessanterweise ist gerade das Kreuz Dreh- und Angelpunkt des christlichen Glaubens. Am 

Kreuz stirbt Jesus einen furchtbaren Tod. Gemartert. Entehrt. Ein Stück blutendes Fleisch. Mit 

einer Dornenkrone auf dem Kopf – um sich über den angeblichen König lustig zu machen. 

Noch im Tod treiben die Leute ihren Schabernack mit ihm. Verspotten ihn. Wollen sehen, ob 

ihm irgendeine übernatürliche Macht zur Seite springt und ihn vor dem Tod bewahrt. Aber es 

gibt kein übernatürliches Eingreifen. Jesus stirbt allein. 

Was ist das für ein merkwürdiger Gott? Der sich nicht rettet. Der nicht triumphiert, sondern 

sich hinrichten lässt? Genau diesen Fragen möchte ich in diesem kleinen Büchlein nachgehen. 

 

#7 Jesus – Teil II  

Was vielen nicht bewusst ist: Es waren weder Jesus noch die ersten Christen, die die 

Bezeichnung „Sohn Gottes“ für Jesus zum ersten Mal gebrauchten. Auch „Retter der Welt“ 

und „Kyrios“ (also „Herr“ als göttliche Majestätsanrede) sind keine von Christen erfundenen 

Titel. Sie entstammen allesamt dem römischen Kaiserkult. Julius Cäsar war der erste römische 

Herrscher, der als Gott verehrt wurde. Auf einer ihm gewidmeten Inschrift aus dem Jahr 49 

vor Christus wird er als der „sichtbar erschienene Gott und allgemeine Retter des 

menschlichen Lebens“ gerühmt.   

Und was war der Inbegriff des römischen Kaiserkultes? Stärke. Erfolg. Reichtum. Macht. Wie 

zeigte sich die angebliche Gottheit des Kaisers? Durch militärische Siege und Triumphzüge, in 

denen die Feinde gedemütigt und vorgeführt wurden. Durch Gold und Glanz. Triumph und 

Schönheit. Herrlichkeit und Dekadenz. Im Grunde genauso, wie man sich seit jeher die 

Götterwelt in allen Religionen vorstellte. Immer thront die Gottheit umgeben von mächtigen 

Cherubinen in Licht und Herrlichkeit und Kraft. Fernab des menschlichen Schmutzes und 

Schmerzes. Ihre Insignien sind Macht und Unbesiegbarkeit 

Und den Christen fiel nichts Besseres ein, als ihren gekreuzigten, ausgepeitschten, Füße 

waschenden Jesus mit eben jenen Titeln zu verehren? Sohn Gottes? Retter der Welt? Kyrios? 

Genau! Tagtäglich feierten die ersten Christen den grausamen und blutigen Tod ihres Gottes 

in einem Ritual, das wir heute Abendmahl oder Eucharistie nennen. Sie waren davon 

überzeugt, dass in diesem schwächlichen Tod am Kreuz mehr Gott zu finden ist als in allem 

Glanz und Gloria Roms. Für die römische Religion klang das natürlich vollkommen absurd. Wie 

eine Torheit. Dumm. Ein Gekreuzigter als Gottes Sohn? Unsinn! Einfach lächerlich!  

Warum also feiern Christen einen Gott, der sich besiegen lässt?   

Weil sich hier festmacht, dass Gott auf der Seite er Schwachen steht. Jesus sprach wieder und 

wieder davon: Gott ist bei den Verlierern und nicht bei den Gewinnern. Am Kreuz bekommen 

diese Sätze ein Gesicht. Wenn Jesus Christus tatsächlich der fleischgewordene Gott ist, dann 



zeigt sein elender Tod ein für alle Mal: Gott selbst ist einer von den Entrechteten, von den 

Verstoßenen und Gemobbten. Er mag diese Leute nicht nur – er gehört zu ihnen. 

 

#7 Jesus – Teil III (Gründonnerstag) 

Manchmal erntet man Unverständnis, wenn man Jesus als den wahren Gott bezeichnet. Mit 

Jesus als einem von vielen Wegen haben die wenigsten ein Problem. Aber der Weg? Da 

runzeln doch viele die Stirn. Wir können es jedoch drehen wie wir wollen: das Neue Testament 

hält Jesus Christus für jemand Einzigartigen. Exemplarisch seien hier zwei Verse genannt: „In 

keinem andern als Jesus ist das Heil. Auch ist kein andrer Name unter dem Himmel den 

Menschen gegeben, durch den wir selig werden sollen.“ (Apostelgeschichte 4,12). Und: „Jesus 

spricht: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater außer 

durch mich.“ (Johannes 14,6).    

Vor dem Hintergrund dessen, wie anders sich Gott in Jesus zeigt, wird dieser Anspruch jedoch 

verständlich. „Seht die Herrlichkeit des Sohnes Gottes“, rufen die römischen Priester, „wie 

stark, mächtig und reich Cäsar ist.“ Und die Christen antworten: „Seht den wahren Sohn 

Gottes, wie er nackt im Staub kauert, ausgepeitscht und nicht mal fähig, das eigene Kreuz zu 

tragen.“   

„Seht den Herrn an, unseren Kyrios, den Retter der Erde“, verkünden die Priester Cäsars. „Preist 

ihn, der seine Feinde mit Macht zerquetscht!“ Und die Christen antworten: „Seht den wahren 

Retter der Welt, preist den Herrn, der sich von seinen Feinden zerquetschen lässt.“   

Deshalb macht das „Solus Christus“, wie Martin Luther es ausdrückte, Sinn – also die 

Überzeugung: allein durch Christus finden wir Gott. Denn es geht hier um ein 

grundverschiedenes Gottesverständnis: Ein Gott, der durchbohrte Hände trägt statt teure 

Ringe, Peitschenhiebe anstatt Haute Couture und eine Dornenkrone statt Heiligenschein. 

Es ärgert mich, wenn unsere Lieder im Gottesdienst hauptsächlich die Herrlichkeit und 

Schönheit Gottes besingen. Herrlichkeit können alle Götter. Das ist wirklich nichts Besonderes. 

Und ja: es ist schon richtig, auch das Lob der Größe Gottes hat seinen Platz im Glauben. Auch 

das finden wir in der Bibel. Aber wir sollten dabei nie vergessen, dass Gott, dem wir singen, 

das Antlitz eines Gekreuzigten hat. In der Offenbarung des Johannes gibt es diese pompösen 

Kapitel, in denen uns der Thronsaal Gottes vor Augen geführt wird mit Gold und Smaragden, 

Engeln und Donnern und Blitzen. So glamourös, wie es bei einem Gott eben zugeht. Und alle 

Anwesenden fallen ständig nieder und rufen ,,heilig, heilig, heilig“ oder sie singen „Lob und 

Ehre und Weisheit und Dank und Preis und Kraft sei unserem Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit“ 

Aber dann schwenkt die Kamera und wir sehen, wem da auf dem Thron gehuldigt wird: Einem 

Lamm. Bei Christen sitzt eben nicht Cäsar auf dem Thron, sondern ein geschlachtetes Lamm. 

Die Schwäche Gottes können wir ruhig öfter besingen, finde ich. Die macht den christlichen 

Glauben an Gott einzigartig.  

  



#7 Jesus – Teil IV (Karfreitag) 

Wir haben ja schon gesehen, dass die Götter seit jeher für all das standen, was man mit Macht 

und Stärke verbunden hat. Gott, das war all das, was wir Menschen nicht können. Die Götter 

rief man um Hilfe an. Die Götter konnten machen, dass du reich wirst. Dass du gesund bist, 

Erfolg hast, dass dir dein Leben gelingt. Gott war erhaben, schön, mächtig und groß. Gott 

thronte über den Dingen. Den Göttern Roms hätte es gefallen, wenn Gott kurz vor Schluss den 

Himmel aufgerissen und eine  Horde Engel geschickt hätte, die den Gemarterten vom Kreuz 

befreien. Ein göttliches GSG 9 Kommando. Und ein Jesus, der dann ruft: „Seht ihr, ich hatte 

doch recht!“ und der lachend all die Spötter um sich herum mit einem glühenden Laserstrahl 

aus dem Mund niederstreckt. Godzilla-Jesus – das wäre was gewesen! Das ist ja der Gott, den 

jeder gerne hätte. Den Rettung-in-letzter-Sekunde-Gott. Wir stehen kurz vor der Scheidung, 

sprechen ein Gebet und auf einmal wird alles doch noch wieder gut. Unser Kind hat eine 

schreckliche Krankheit und wird in letzter Sekunde wie durch ein Wunder geheilt. Ja, es gibt 

solche Geschichten. Und wir alle wollen so einen Ausgang natürlich lieber so oft wie möglich 

haben. Natürlich. Ist doch klar.  

Stattdessen erzählt der christliche Glaube von einem Gott, der elendig stirbt und begraben 

wird. Und so einen Gott verehren Christen? Das ist heute noch genauso absurd wie damals. 

Wer kann so einen Gott gebrauchen? Wer wünscht sich nicht einen mächtigen Gott, der uns 

das Happy End beschert? Dass wir erfolgreich sind und einen tollen Partner finden. Einen Gott, 

der uns ein langes, gesundes Leben garantiert. Der uns mit einer rundum liebenswerten 

Familie versorgt. Und bei dem man sich am besten alles bestellen kann, was man sich wünscht. 

Kurz, einen Gott, der macht, dass das Leben, was wir auf lnstagram posten, auch tatsächlich 

wahr wird.  

Das Problem mit all den Glücksgöttern ist allerdings, dass sie nie halten, was sie versprechen. 

Zum einen werfen sie selten mit Lottogewinnen um sich. Und auch nicht mit der Garantie auf 

Schmerzfreiheit. Oder mit einem dauerhaften Ende der Angst. Und zum anderen stellt sich 

heraus, wenn uns das Glück dann wirklich mal trifft, dass es uns gar nicht so tief und so 

andauernd wohltut, wie wir es brauchen. Die Jagd geht immer weiter. Egal, was dein Glücks-

Gott ist: er funktioniert nicht. Zumindest nicht auf Dauer. So ist das Leben hier auf Erden 

einfach nicht. Die Realität ist, dass uns oft keine rettenden Engel mit Laserstrahlen zur Seite 

springen. Enttäuschung, Scheitern, Krankheit, Tod: keiner von uns kommt um diese 

Erfahrungen herum.  

Wenn Jesus schreit, „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ macht er 

zweierlei deutlich. Zum einen: Den Gott, den wir gerne hätten, gibt es nicht. Der Gott der unser 

Glück garantiert, ist Bullshit. Eine Erfindung. Der Gott, der noch in jedem letzten Augenblick 

mit dem Finger schnippen und Legionen Engel vom Himmel schicken wird, die dich vom Kreuz 

herunterholen, ist eine Wunschvorstellung. Den gibt es nicht. Gab es nie.   

Zum anderen sagt der christliche Glaube damit aber auch, dass Gott gerade da ist, wo er nicht 

zu sein scheint. Wenn dein Leben bricht, sodass du nur noch schreien kannst, schreit Gott in 

dir. Aller Schmerz, den du verspürst, ist tatsächlich ein Teil Gottes. Es gibt keine Gottesferne, 

weil Gott auch dort ist, wo er eigentlich gar nicht sein dürfte. Das ist der Gott an den Christen 

glauben – der Anders-Gott. Der Gott des Karsamstags. Und ja, mir ist klar, dass damit nicht 



alles über Gott gesagt ist. Auch nicht über das Kreuz. Und dass Fragen offenbleiben. Aber 

warum stört uns das? Ist das Kreuz nicht die Frage schlechthin?  

 

#7 Jesus – Teil V (Karsamstag) 

Der christliche Glaube beginnt mit dem Tod Gottes. Gott ist tot. Begraben. Hinter einem 

großen Stein. Was soll man da noch machen? Viel mehr als davonzugehen, fiel dem Mann, 

dem das Grab gehört hat, nicht ein. Und mir ehrlich gesagt manchmal auch nicht. Was ist das 

Christentum nur für eine merkwürdige Religion? Sie feiert nicht nur, dass ihr Religionsstifter 

einen der grausamsten Tode stirbt, den man sich vorstellen kann, sondern auch dass Gottes 

Hilfe ausbleibt. „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen“ sind laut zwei 

Evangelien die letzten Worte von Jesus am Kreuz. Gott hilft einfach nicht. Und als ob das nicht 

genug wäre, feiert sie schließlich, dass es Gott selbst ist, der da gottverlassen am Kreuz mit 

der Frage auf den Lippen ringend erstickt, warum Gott nicht hilft. Die Quadratur des Kreises. 

Und als ob das immer noch nicht genügt, richtet sie mit dem Karsamstag sogar einen eigenen 

seltsamen Feiertag dafür ein, dass Gott auch tatsächlich tot ist.  

Nicht nur das Sterben Gottes soll nicht vergessen werden, sondern auch, dass Gott tatsächlich 

weg ist. Hinüber. Mausetot. Dass der Stein vor das Grab gewälzt wurde und einem in all der 

Gottverlassenheit nichts anderes übrigbleibt, als sich davonzustehlen. Gott ist tot. Und wenn 

dir jetzt langsam mulmig wird, weil das doch allzu düster ist, und du den Impuls verspürst 

anzufügen, dass doch aber noch die Auferstehung folgt, so bitte ich dich: Spring nicht zu 

schnell zum Sonntag. Bleib mit mir mal beim Karsamstag. Halte das mal aus.  

Denn jeder kennt solche gottverlassenen Augenblicke. Zeiten, in denen Gott wie tot scheint. 

Beim ersten Mal, als ich so einen Moment erlebte, war ich 14. Ich hatte mich erst einige 

Wochen zuvor zu Jesus bekehrt und war ganz erfüllt von diesem neuen Glauben. Wenn ich ein 

Problem hatte, betete ich. Und glaubte, dass Gott das schon irgendwie richten würde. Ich habe 

als Jugendlicher gestottert. So richtig. Und wie! Es war furchtbar! Ich wusste oft nicht mehr, 

wohin mit meiner Scham. Als es einmal besonders schlimm war, kniete ich mich vor mein Bett 

und heulte mir die Augen aus dem Kopf. Ich war so verzweifelt und flehte Gott an, er möge 

mir das Stottern wegnehmen, mich davon heilen. Das konnte er doch, oder etwa nicht? Aber 

nichts geschah. Der Himmel blieb dunkel und Gott stumm. Ich stotterte und schämte mich 

noch viele viele Jahre weiter. Und es gab noch einige von solchen Momenten: der schwere 

Schlaganfall meines Vaters ein Jahr später, von dem er sich nie wieder erholte und den meine 

Gebete nicht zu heilen vermochten. Der Tod meiner Tochter, den Gott nicht verhindert hat. 

Um nur die ganz harten Brocken zu nennen.  

Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dich auf diesen dunklen Weg mitnehme. Aber die 

Geschichte vom Gott am Kreuz ist eben keine schöne. Und an Karsamstag ist Gott tot. Und das 

entspricht der Lebensrealität vieler Menschen. Das Leben kann so furchtbar und verstörend 

sein. Und das Christentum lächelt das gerade nicht weg, sondern versucht auch den 

Karsamstag auszuhalten: Das Absurde, Unverständliche hat im christlichen Gott Platz.  

  



#7 Jesus – Teil VI (Ostersonntag) 

Sollte ich in einem Wort zusammenfassen, worum es beim christlichen Gott geht, dann würde 

ich das Wort Nähe wählen. Nähe zwischen Gott und Mensch und Mensch und Mensch. Das 

war die Mission von Jesus aus Nazareth. Menschen und Gott miteinander verbinden. Sein 

Leben buchstabierte den unbändigen Glauben, dass Gott jeden ein- und niemanden 

ausschließt. Er baute Brücken statt Mauern, übte „Entfeindungsliebe“, nahm das Mofa, wusch 

seinen Freunden die Füße und liebte den Anders-Gott. All das kumuliert in seinem Tod. 

Manche Christen reden lieber von der Auferstehung als vom Kreuz. Wie jeder bis hierher 

merken konnte, geht es mir genau anders herum. Nähe – bis zum Schluss. Von Vater-vergib-

ihnen-denn-sie-wissen-nicht-was-sie-tun bis in die Gottverlassenheit. Und Christen glauben ja 

noch etwas Merkwürdiges. Nämlich, dass in diesem Tod am Kreuz etwas geschehen ist, was 

die Welt verändert hat. Heil gebracht und Schuld vergeben hat. Dass der Tod Gottes uns 

Menschen das Leben bringt.  

Ich gebe zu, all das würde heute kein Mensch glauben, gäbe es den Glauben an die 

Auferstehung nicht. Ostern. Die Erfahrung, dass der Tod Jesus nicht hat halten können. Das 

„Original“ des Markusevangeliums endet übrigens mit dieser kurzen Andeutung. Es 

beschreibt, wie am Ostermorgen ein paar Frauen zum Grab von Jesus kamen, aber darin 

lediglich einen jungen Mann in weißen Kleidern fanden. Der verkündigte ihnen, dass Jesus 

nicht mehr hier, sondern auferstanden sei, worauf die Frauen vom Grab flohen „denn Zittern 

und Entsetzen hatte sie ergriffen. Und sagten niemand etwas; denn sie fürchteten sich.“ 

(Markus 16, 1-8) Mit diesen denkwürdigen Worten endet das ursprüngliche 

Markusevangelium. Der Auferstandene taucht darin gar nicht mehr selbst auf. In unseren 

heutigen Bibeln findet sich ein pompöserer Schluss, in dem der Auferstandene Jesus den 

Jüngern doch noch persönlich gegenübertritt, eine dramatische Rede hält und sie schließlich 

als seine Botschafter in die Welt sendet (Markus 16, 9-20). In den ältesten erhaltenen 

Abschriften des Evangeliums fehlt dieser Schluss jedoch, wodurch wir wissen, dass er später 

hinzugefügt worden ist.  

Was wollte Markus mit diesem abrupten Schluss deutlich machen? Vielleicht, dass die 

Auferstehungserfahrung nichts ist, was sich präsentieren lässt. Dass die Erfahrung des 

auferstandenen Jesus etwas Persönliches und Subjektives ist. Etwas, was sich nicht wie ein 

eindeutiger Beweis auf den Tisch legen lässt. Das geht deswegen schon nicht, weil die vier 

Evangelisten des Neuen Testamentes ausgerechnet bei der Auferstehung sich geradezu 

bemühen, nur ja nicht vergleichbare Fakten zu schildern. Ausgerechnet, wo Christen am 

liebsten vier deckungsgleiche Protokolle hätten.  

Und damit kommen wir zur letzten Merkwürdigkeit des christlichen Glaubens, auf die ich an 

dieser Stelle aufmerksam machen möchte: Der Gott, der die Welt durch die Hintertür betreten 

hat, entzieht sich ihr auch genauso. Überleg mal: Jesus steht – als Erster und bisher Einziger – 

vom Tod wieder auf – hinein in ein ewiges Leben, ausgestattet mit grenzenloser 

Auferstehungskraft im Himmel wie auf Erden (vgl Matthäus 28,16-20). Ein Auferstehungs-Trip 

nach Rom mit großem Auftritt müsste doch abgemachte Sache gewesen sein, oder? Mit 

anschließender Welttournee. Oder wenigstens eine Erscheinung des Auferstandenen im 

Jerusalemer Tempel, mit „Meet & Greet the Messias“, anschließender Führung durchs leere 



Grab und Autogrammstunde. Nicht mal das? Das hätte den ganzen Zweiflern und Kritikern 

doch das Maul ein für alle Mal gestopft.  

Aber nein: der Anders-Gott bleibt auch als Auferstandener der andere Gott. Der merkwürdige, 

der die Welt anscheinend nicht im Sturm erobern will. Der merkwürdig anders agiert. Dem 

Nähe immer noch wichtiger ist als Glanz und Gloria. Auch daran dürfen wir uns erinnern, wenn 

wir Ostern feiern. Dass Jesus genauso unscheinbar auferstanden ist, wie er geboren wurde 

und am Kreuz sein Leben ließ.  

Und zu guter Letzt feiern wir Christen natürlich, dass Jesus lebt. Das meint Auferstehung ja. 

Deshalb beten wir. Weil wir glauben, dass er anwesend ist und zuhört. Wie so eine Begegnung 

mit Jesus genau funktioniert, kann ich dir nicht sagen. Das ist bei jedem anders. Am langen 

Ende geht es ja gar nicht um besondere spirituelle Erlebnisse, sondern um Nähe. Zwischen 

Gott und dir und mir und dir. Darum, dem Anders-Gott in das neue Leben zu folgen, das er 

vorgelebt und vorgestorben hat. Sich hineinzuleben und -lieben zu lassen, von einem Gott, 

der keinen ausschließt. Das passiert sicher nicht von heute auf morgen. Muss es aber auch 

nicht. Jesus hat sich 30 Jahre Zeit gelassen, bis man etwas von ihm zu hören bekam. Gott kennt 

keine Eile. Das ist auch so merk-würdig anders.  

Zum Schluss soll meine Frau Julia zu Wort kommen. Ich habe sie letztes Jahr gefragt, was ihr 

an Ostern wichtig ist. Und wie so oft ist ihre Antwort besser als alles, was ich mir ausdenken 

könnte. Sie sagte: „Die Hoffnung, dass es gut werden kann.“ Ich fragte, ob sie das diesseitig 

oder jenseitig meine, und sie antwortete: „Beides.“ Ostern bedeute für sie, dass man, so 

verfahren eine Situation auch ist, immer darauf hoffen könne, dass das letzte Wort noch nicht 

gesprochen sei. Und damit natürlich auch die Hoffnung, dass es mehr als dieses Leben gibt. 

Dass der Tod tatsächlich von Jesus abgeschafft wurde und wir, wie die Bibel es ausdrückt, in 

Jesus mit auferstehen. Das fand ich ziemlich gut.   

 


